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Vr. 16 Zürich, 20. April 1928 X. Jahrgang

Wochenchronik.
Schweiz.

Ueber den Stand der Vorarbeiten für die
Alters- und Hinterbliebenenversiche-
rung. sowie für eine provisorische
Altersfürsorge sprach sich Bundespräsident
Schultheff am offiziellen Tag der Schweizerischen
Mustermesse in Basel folgendermaßen aus: „Seit
der Volksabstimmung über den Verfassungsartikel
vom Dezember 1925 sind umfangreiche Vorarbeiten
gemacht worden. Heute können die technischen Grundlagen

eines Projektes als ziemlich abgeklärt betrachtet
werden. Wie schon in der Abstimmungskampagne

betont wurde, so glauben wir auch jetzt noch, daß die
dem Gefühl, dem Willen und dem Bedürfnis unseres
Volkes am besten entsprechende Lösung diejenige
einer allgemeinen Versicherung sei. Das
ganze Schweizeroolk soll durch eine Tat der
Solidarität verbunden werden, die ihren Segen in alle
Häuser trägt. Es empfiehlt sich, die Verwaltung
möglichst einfach zu gestalten und sie im wesentlichen
den Kantonen und Gemeinden zu übertragen. Die
Prämien sind niedrig zu bemessen! die Leistungen
müssen naturgemäß bescheiden sein, aber sie werden
trotzdem viel Not lindern und eine willkommene
Hilfe bilden.

Auch in diesem Rahmen wird die Versicherung
das größte soziale Werk sein, das die Eidgenossenschaft
je unternommen hat. Es scheint uns, daß einige
Jahre genügen sollten, um die Vorlage durch die
Vorinstanzen und durch die parlamentarische Beratung

hindurch zu bringen.
Die Einführung der Altersversicherung macht es

notwendig, eine provisorische Fürsorge für
alte, bedürftige Leute einzurichten, die kerne
Versicherungsbeiträge geleistet haben. Um diese
Institution' vorzubereiten und zugleich notleidende
Greise so rasch als möglich wirksamer zu
unterstützen, als es bisher durch private Organisationen
geschehen ist, gedenken wir auf dem Wege eines
Bundesbeschlusses für den Bundesrat die Ermächtigung
zu erwirken, der Stiftung „Pro Senectute" eine
lährliche Zuwendung bis aus ungefähr 400 000 Fr.
zu machen."

Dem Vernehmen nach werden sich die eidgenössischen

Räte schon in der Zuni-Session mit dem
Beschlußentwurf betreffend die provisorische Altersfürsorge

befassen können. Es ist kaum zu erwarten, daß
man sich in den Kreisen der Jnitianten des
Fürsorgegedankens mit den von Hrn. Bundespräsident Schult-
heß vorgeschlagenen 409 000 Fr. begnügen wird. Da
und dort hat man bis dahin mit einer Bundessubvention

von einer Million für die Altersfürsorge
gerechnet.

Ausland.
An politischen Sensationen hat es in der letzten

Woche nicht gefehlt. Noch zittert der Schreck über die
Attentate in Italien durch die Welt. Wenn
auch die Bomben auf dem Geleise der Eotthardbahn
bei Küßnacht nicht,, wie man anfänglich glaubte, mit
anti-fascistischen Komplotten in Verbindung stehen,
so schaut man doch von überall her ängstlich nach dem
italienischen Feuerherd, von dem aus gefahrbringende

Funken weit herum sprühen können. Die
unaufhörlichen diplomatischen Pilgerfahrten nach Rom,
der Triumpfzug fascistischer Politiker nach Budapest
wirken ebenfalls berunruhiaend. Die „Vofsische
Zeitung" veröffentlichte in diesen Tagen unter der
Ueberschrift „Kriegsgefahr auf dem Balkan" einen
Bericht aus Belgrad, in welchem auf die erregte
Stimmung in Albanien, Bulgarien und

Mazedonien hingewiesen wird. Diese Länder,
die im Fahrwasser Italiens schwimmen — so steht
es in dem Bericht — sind jeden Augenblick bereit,
gemeinsam mit Italien gegen Jugoslavien zu
marschieren. Man scheint in Westeuropa auch nicht
zu wissen, daß in Ungarn irredentistische
Organisationen bewaffnet werden, um beim ersten Hornsignal

gegen Slldslavien, Rumänien und die Tschecho-
slovakei vorzugehen. Mussolini spielt mit dem
Feuer

In Frankreich steht die gesamte Politik zurzeit

im Zeichen der Wahlen. Poincarv hält
aufsehenerregende Reden. Der 22. April ist der Tag des
ersten Wahlganges, doch über die Zusammensetzung
der neuen Kammer wird erst der zweite Mahlgang
entscheiden. Auch die Einstellung zum amerikanischen
Anti-Kriegspakt, der den Regierungen der
sechs Großmächte zur Vernehmlassung zuging, wird
vorerst durch die Wahlen bestimmt! jetzt ist dieselbe
gegenüber dem Pakt so wenig freundlich wie gegenüber

der Frage der Rheinlandräumung. Hat sich dus
Wahlfieber gelegt, dann wird die französische
Auslandspolitik wohl auch wieder ein natürlicheres
Gesicht zeigen, das die Hoffnung auf eine befriedigende
Lösung internationaler Probleme gestattet.

Deutschland sonnt sich im Erfolg seiner
Ozeanflieger. Zu den taufenden von Radio-Glückwünschen,

die den Gelandeten auf Greenlp-Jsland
gelten, gesellte sich auch ein Gruß des Ex-Kaisers in
Doorn. Newport hat den deutschen Seglern der Lüfte
einen feierlichen Empfang zugedacht. Noch aber gilt
es zuvor einen Rekordflug zu vollziehen, denn die
Luftstrecke von der vereisten Fischerinsel im Süd-
Osten Labradors bis zur amerikanischen Metropole
entspricht an Länge derjenigen von Berlin bis Tunis.

Ein friedliches Gegenstück zur osteuropäischen
Sturmstimmung bildet das Erlöschen des Nicaragua

- Handels. Der nordamerikanische Marinesekretär

gibt bekannt, daß keine Truppen mehr nach
Nicaragua gesandt werden sollen! es bedeutet das
ein Zugeständnis an die Allgemeinheit, die sich längst
gegen die Einmischung Nordamerikas in die
Angelegenheiten der Zentralstaaten erklärt hat.

I. M.

Zur Frage der Abrüstung.
Hauptthema an der diesjährigen

Generalversammlung der Schweizerischen Vereinigung

für den Völkerbund, die am 15. April in
Vevey stattfand, war das Problem der
Abrüstung. Thema und Referenten, der belgische

Senator de Brouckère, Professor B o -
rel - Genf und Prof. Bovet - Lausanne
vermochten trotz des herrlichen Frllhlingswet-
ters so viele Zuhörer anzulocken, daß der schöne
Raum des Theaters fast vollbesetzt war. Es
war auch verlockend genug, eine in dieser
Frage so anerkannte und führende Persönlichkeit

sprechen zu Hörens denn de Brouckère ist
der Mitarbeiter und Berichterstatter in den
Abrüstungskonferenzen des Völkerbundes,
besonders auch durch seine bedeutende
Denkschrift über die Arbeiten des vorbereitenden
Ausschusses der Abrüstungskommission, mit
der ganzen, schwer überschaubaren Frage wie
kaum ein anderer vertraut, kennt die enormen

Schwierigkeiten und müht sich ehrlich um eine
fortschrittliche Lösung. Er glaubt auch
daran, nicht als illusionsgetragener, sondern als
tätiger Optimist, der daran glaubt, daß
Menschen und Verhältnisse sich ändern lassen
und der sich unablässig darum bemüht. So
glaubt er auch an den Frieden, an die
Möglichkeit einer Verständigung und an die
Notwendigkeit der Abrüstung, weiß aber auch, daß
all das erst geschaffen werden muß, daß der
Frieden nur durch eine Neuordnung vorbereitet

und gesichert werden kann, die zahllose
Schwierigkeiten vorfindet.

De Brouckère gestand, daß ihn oft Schwermut

anwandle, wenn er die Dokumente über
die Abrüstung sich häufen sieht und der vielen
Anstrengunngen gedenkt, die der Völkerbund
von Anfang seines Bestehens an unternahm,
ohne bisher zu großen Resultaten zu gelangen.
Er hält die Abrüstung für die Hauptaufgabe
des Völkerbundes und aller Staaten, ob sie

ihm angehören oder nicht! keiner könne sich

diesem „problème formidable" entziehen, das
nichts weniger als eine Reorganisation der
Welt voraussetzt oder in sich birgt, indem man
das Prinzip der Gewalt durch das des Rechts
zu ersetzen sucht.

Den bisher errungenen Erfolg des Völkerbundes

sieht er darin, daß erstens die Einsicht

allgemein wurde, daß die Abrüstung n 3 -
t i g ist, und zweitens, daß sie möglich ist.
Was von den Kommissionen zu klarer
Erkenntnis geführt wurde, sollte nun aber auch

zur Ausführung gelangen, und das ist Sache
der Regierungen und der Völker, die den
ehrlichen und ausdauernden Willen zur Abrüstung

nun bezeugen sollen. Natürlich ist sie
ein schweres Problem. Wem es leicht scheint,
der verrät nur, daß er es nicht genau kennt.
Es genügt nicht, einfach die Waffen niederzulegen,

um den Frieden zu haben: bei näherem
Zusehen zeigt sich die große Kompliziertheit
des Problems. Beim heutigen Stand der
Kriegstechnik ist schon die Frage schwierig,
was unter „Waffen", unter „Rüstung", unter
„Angriff" etc. zu verstehen sei. Die Möglichkeiten

der Rüstungen sind unabsck'^bar. Ein
Staat mit wenig Soldaten, aber großer
Industrie, mit vielen Rohprodukten etc. kann in
kurzer Zeit über eine gewaltige Kriegsmacht
verfügen. Die „Rüstung" beschränken, hieße
also auch die Industrie beschränken. In
Erkenntnis der Gefahren eines Luftkrieges
wurde vorgeschlagen, die Luftschiffahrt zu hemmen.

Derselbe Vorschlag könnnte auch auf
Eisenbahnen, Autos etc. angewendet werden, die
für Truppenbeförderung enorm wichtig sind.
Wäre es aber nicht ein Verbrechen, das
industrielle Leben, den menschenverbindenden Ver¬

kehr zu beschränken, um den Krieg zu erschweren?

Es muß also ein anderer Weg gesucht
werden.

De Brouckère sieht ihn darin, vor allein
den plötzlichen Ausbruch des Krieges zu
verhindern und so Zeit zu gewinnen, Zeit zur
Ueberlegung, Zeit zur Vermittlung, Zeit für
alle friedlichen Kräfte, sich um die Erhaltung
des Friedens zu bemühen, Zeit für die
Voltsmassen, ihren Willen zu äußern. Bisher hatten

die kriegerischen Kräfte im Wettlauf mit
den friedlichen immer einen großen Vor-
sprung! der Krieg, die „action brusque",
konnte sofort entfesselt werden, konnte die
Völker überraschen. So ging es 1914 und so

könnte es weiterhin gehen, wenn nicht seine
Plötzlichkeit verhindert und wenn nicht endlich

an Stelle des Krieges der Frieden vorbereitet

und organisiert wird. Wie man sich

müht, neutrale Zonen im Raume zu schaffen,
so wird auch eine „neutrale Zone" in
der Zeit kriegsverhindernd wirken.

Jederzeit zum Losschlagen bereit ist das
stehen de Heer; Kriegsbereitschaft erzeugt
Kriegslust; also muß es weg. Vorerst ist es in
seinem Bestand herabzusetzen: die
Ausbildungszeit ist zu verkürzen. Die Pflicht, das
Land zu verteidigen, wird dem ganzen Volke
überbunden! damit wird zweierlei erreicht:
einmal braucht ein Volksheer einige Zeit, bis
es schlagfertig ist, sicher länger als eine
stehende Truppe; es wird also Zeit, unschätzbare
Zeit gewonnen. Sodann ist ein ganzes Volk
schwerer mit Kriegslust anzustecken und ist
nicht von einem Augenblick auf den andern
von friedlicher Arbeit auf Krieg umzustellen;
der Wehrmann bleibt bürgerlichen Sinnes.
Das sind die friedensichernden Vorteile der
Milizarmee, wie sie die Schweiz ausweist.

Aber nicht nur Truppenbestand und
Ausbildung sollen progressiv vermindert werden,
sondern auch die Heeresausgaben, die zu einer
unerträglichen Belastung geworden sind. Sie
zu bestreiken, erfordert eine egoistische
Wirtschaftspolitik, die in hohem Maße das friedliche

Zusammenleben der Völker erschwert und
gefährdet. Die nützlichste Abrüstungskonferenz
war vielleicht die Weltwirtschaftskonferenz in
Genf, die sich mühte, die enormen Zollmauern
Wischen den Staaten niederzulegen.

Mit der materiellen Abrüstung ist es aber
nicht getan; die moralische Abrüstung erst
ermöglicht und sichert das Vermeiden der Kriege.

Sie erfordert eine Erziehung, die darauf
ausgeht, friedliche Bürger heranzubilden;

sie erfordert ein anderes Verhältnis
zwischen den Staaten als bisher, ein durch Recht
und Gesetz organisiertes, das allein jedem
einzelnen Swat die notwendige Sicherheit zu

Feuilleton.

Clara Forrer
(Clara Holzmann-Forrer),

zu ihrem K«. Geburtstag am 19. April 192«.

Deine Lieder sind wie schöne Blumen,
Schöne, losgelöste Blumen aus dem Herzen.
Ueber ihren Farben liegt ein Leuchten,
Still in ihren Kelchen glühen Schmerzen.

Heiße Gluten hältst du streng gemeistert
In den Tiefen vor dem Ueberborden,
Menschenglück und Jubel, dunkle Leiden,
Sind in deinem Lied zum Klang geworden.

Wundersam, in edler Kraft ertönend,
Rührt dein Lied so an die Menschenseele,
Wund-rsam, der Menschen Not verstehend,
Legt ein Licht es über Menschenfehle.

Doch das schönste Lied, das dir gelungen,
Dem du deine Heldenkraft gegeben,
Täglich, stündlich, ohne Zögern, Wanken,
Dieses Lied, es ist dein eignes Leben.

Demutsvoll vor deinem Lebensliede
Neigen alle sich im Lärmgetriebe
Lauten Tages. Heilig ist es.
Heilig ist es durch die große Liebe.

Clara Forrer ist in Meilen bei Zürich geboren
als Tochter des Seidenherrn Robert Forrer von
Winterthur und Zürich. Ihre Kindheit und Jugend,
ihr ganzes Leben verlebte sie in Zürich. Nach dem
frühen Verluste ihrer Mutter übernahm die
Großmutter väterlicherseits, eine geistvolle vornehme
Frau, in dem weiten geräumigen Patrizierhaus die

Führung des Hauswesens und die Erziehung der
Kinder. So wird Clara eigentlich unter dem Einfluß
und den Ansichten einer früheren Generation erzogen,

was vielleicht mit dazu beigetragen hat, ihren
Gedichten und ihrem Wesen etwas Zeitloses zu
geben. — Die Nationalbahnkrisis in Winterthur wurde
auch für die Familie Forrer verhängnisvoll. Sie
übersiedelte aus dem alten Patrizierhaus nach
Hottingen. Hier besuchte Clara die Sekundärschule. Tiefste

Eindrücke erhielt ihre Seele durch den glaubensstarken

Konfirmationsunterricht von Pfarrer Adolf
Ritter. Ihr junges Gemüt, ihr strebender Geist sind
allem Großen und Schönen aufgetan. In strömenden

Rhythmen flutete ihr Gefühl. Alles wird ihr
zum Gedicht. Pfarrer Ritter veranlaßt die Veröffenr-
lichung der Gedichte der Siàehnjiihrigen. Mit
einem Schlage ist das junge Mädchen berühmt. Die
Gedichte sind in kürzester Zeit vergriffen. Kaum
zwanzigjährig, verheiratete sich Clara mit dem
Musikalienhändler Adolf Holzmann. Der Ehe entsprossen

drei Kinder. Der älteste Sohn ist der Kunstmaler
Adolf Holzmann. Die einzige Tochter Klärli starb,
jungverheiratet, Ende des Weltkrieges an der Grippe.

Der jüngste Sohn Robert kam nach einer schwersten

Krankheit der Mutter krank zur Welt; lahm und
stumm. Er lebt. Seiner Pflege widmet die Dichterin
seit 35 Jahren einen Hauptteil ihrer Kraft. Das
Größte im Leben von Clara Forrer ist ihre Mütterlichkeit.

Sie verwirklicht an jedem Tage mit stets
gesteigerter unauslöschlicher Sehnsucht den biblischen
Satz: „Der eine trage des andern Last." Clara Forrer

veröffentlichte mehrere Gedichtbände. Außerdem
Erstlingsband „Neue Gedichte", „Blütenschnee",
nochmals „Neue Gedichte" und „Jungbrunnen".

Es ist etwas Großes und Herrliches um einen
Menschen, der wie Clara Forrer sich so selber treu

ist in ernster Arbeit am Leben und an der Kunst.
Wir Frauen insbesondere danken der mütterlichen
Frau und großen Dichterin für diese hingebende
Treue! sie soll uns ein Vorbild sein — wills Gott
für lange noch! Johanna Siebel.

Aus den „Neuen Gedichten" von Clara Forrer.*)
Im Kampf.

Zu meiner stolzen Seele sprach ich: „Siege!
Durch keine Macht laß dich in Fesseln schlagen!"
Zu meinem Willen sprach ich: „Renner fliege!
Du sollst mich kühnen Sprunges dahin tragen,
Wo freie Geister kampfesfreudig stehn,
Um unentwegt die eigne Bahn zu gehn."
Und fester griff ich in des Renners Zügel.
Da fühlt' ich meiner Hand sie jäh entgleiten,
Um meine Stirne rauschten lichte Flügel,
Und eine Stimme raunte Seligkeiten:
Die Liebe, der ich trutz'gen Sinns entflohn,
Sie lockte mich aufs neu mit süßem Ton.
Da wandt' ich mich, von ihr zurückgerufen,
Wie feurig Erz zerfloß der Stolz der Seele.
In Nebeln schwanden fern des Zieles Stufen
Ick sah's und rief dem Willen zu: „Nun wähle!
Zeigst du nicht jetzo deine ganze Kraft,
Frohlockt die Liebe, die da Leiden schafft." —
Und aus der Brandung wogender Gedanken
Hat herben Muts mein Wille mich getragen:
Ich sah, wie sacht die Nebel um mich sanken,
Und ob mein Herz auch brannte vor Entsagen,
Es fühlte klarer stets und sonder Reu:
Du bliebst dir selbst und deinem Ziel getreu.

') Orell Fllßli Verlag. Zürich.

Verirrt.
Angelockt durch farbenfrohe Scheiben
Schwingt ein Vöglein sich, sein Spiel zu treiben.
Durch das Kirchenfenster und hinein
In den weihevollen Dämmerschem.
Fliegt und fühlt auf einmal voller Bangen
Sich in düstern Hallen eingefangen,
Und das Vöglein wendet sich zur Flucht;
Doch umsonst den Weg zurück es sucht.
Aengstlich flattert's über dem Gedränge
Einer andachtsstillen Menschenmenge;
An den Säulen, an dem Kuppelrund
Stößt es sich die zarten Flügel wund:
Fliegt und hastet, bis es mlldgehetzt
Sich auf eines Kreuzes Spitze setzt.

Horch, da geht ein Rauschen durch das Haus,
Hehr wie Donner und wie Sturmgebraus;
Drüber schwebt ein tausendstimmig Klingen:
„Dir, Jehova, will ich Lieder fingen!"
Und vom Jubelpsalme angezogen
Gleitet durch den offnen Fensterbogen
Voll und licht ein goldner Sonnenstrahl,
Streift das Kreuz und schaut des Vögleins Qual,
Das, vom Meer der Melodien umbrandet,
An das Kreuz sich klammert sturmgestrandet.

^ Doch auf einmal fühlt es sich gehoben;
Auf der Sonnenleiter steigt's nach oben,
Schwingt behend sich aus der Kerkergruft
In die uferlose, klare Luft:
Jubiliert und taucht ins Blau die Schwingen:
„Dir, Jehova, will ich Lieder singen!"



Erziehung
Elterliche AutorikSl.

^

Mit der elterlichen Autorität ist's ähnlich wie
mit der Gesundheit: Wer sie hat, macht kein großes
Wesen daraus, wer sie nicht hat, klagt. Klag: über
alles Mögliche, aber selten, auch wenn's gegeben
wäre, darüber, daß er sich das kostbare Gut hätte
erhalten können, wenn er anders damit umgegangen

wäre. Wir hören heute so viele Klagen über
verlorene elterliche Autorität; sollten wir nicht auch
einmal darüber nachdenken, wie sie hätte erhalten
bleiben können?

Was ist denn eigentlich Autorität? Wann sprechen

wir z. B. einem Arzt „Autorität" zu? Wenn er
uns durch anerkanntes, hervorragendes Wissen und
Können Respekt einflößt. Und einem Erzieher werden

wir dann Autorität zuerkennen, wenn sein 'auf
Weisheit und Tugend gegründeter geistiger Einfluß
so stark ist, daß seine Zöglinge ihm willig folgen.
Nicht auf den Stecken gründet sich wahre Autorität,
sondern auf geistige lleberlegenhcit.

Die elterliche Autorität ist also naturgegeben.
Wie staunend, gläubig und dankbar schaut doch das
kleine, hülfsbedürftige Menschenkind zu seinen
Eltern auf, die ihm alles geben, es alles lehren können,
dessen es bedarf. Schon das kleinste Kind fühlt die
Wohltat zweckmäßiger, gewissenhafter Pflege, wie sie
aus unserem Verstehen feiner Bedürfnisse und der
Notwendigkeit seiner Anpassung an die Umwel:
fließt, und es gehorcht. Das kindliche Wort „Mein
Vater, meine Mutter kann alles" ist mehr als eine
einmalige Anekdote; es ist der Ausdruck normalen,
kindlichen Erlebens und Verstehen?, und ein
Zeichen unverdorbener elterlicher Autorität.

Dieses schöne Vertrauen bleibt, bis die Welt der
Erwachsenen es, so vielfach ohne Notwendigkeit,
zerstört. Das ganz kleine Kind fühlt es heraus, wenn
unser Verhalten zu ihm nicht eindeutig bestimmt ist,
sondern durch Weinen und Trotzen auch einmal
anders gerichtet werden kann; damit ist das unbedingte
Vertrauen in unsere Führung schon dahin. Früher,
als die Meisten von uns glauben, beginnt die kindliche

Beobachtung, das Vergleichen und Bewerten,
die Kritik. Wie, wenn nun die Eltern in Gegenwart
des Kindes sich zanken, unfreundliche, ja grobe Worte
fallen? Muß da nicht das Kind, je nach seinem
Verstehenkönnen, den beschimpften, oder den
beschimpfenden, oder beide Teile in seiner Wertung niedriger

einsetzen? Oder wenn das Kind, das glaubte, die
Eltern könnten alles verstehen, unverstanden, ungerecht,

im Zorn bestraft wird? Wenn der Vater
betrunken nach Hause kommt? Wenn die Mutter nicht
immer die Wahrheit sagt — und seien es auch nur
Not- oder „Anstandslügen" — und das Kind nachher
bestraft wird, wenn es dasselbe tut? Wie viele
Eltern erniedrigen sich auf diese und andere Weise
selber vor ihren Kindern!

Oder man redet in Gegenwart der Kinder
respektlos über andere Erwachsene. Ich bekam rcn
einem 10jährigen Landkind, an das ich die Frage
stellte: "Was händ er für en Lehrer?" den aufschlußreichen

Bescheid: „Es gaht eso mit em", aufschlußreich

nicht über den Lehrer und nicht über das Kind,
sondern über die Art und Weise, wie zu Hause geredet
wird. Wie viele Kinder hören es mit an. daß der alte
Großvater der Familie zur Last falle, daß die
Meisterschaft, die Arbeitgeber, die Behörden nichts wert
seien, ohne die Einseitigkeit solcher Urteile erkennen
zu können, ganz abgesehen von den unbegründeten,
kleinlichen Schimpfereien des Alltags, die so oft nur
schlechter Laune und übler Gewohnheit entspringen.
Nachher wundern sich die Eltern, wenn mit der
Achtung vor den so verächtlich gemachten Andern auch
die eigene Autorität verloren ging!

Kinder müssen nicht alles hören, auch nicht, was
wahr ist, so lange sie es nicht verarbeiten, d. h, in
die größeren Zusammenhänge einfügen können. Kommen

sie aber mit eigener, überlegter Kritik, dann
soll man ihnen ruhig zugeben, was richtig ist, durch
Erweiterung ihres Gesichtskreises Einseitigkeit und
Kühnheit ihres Urteils ausgleichen, nicht aber
„Autoritäten" künstlich stützen, auch da, wo richtig
erkannt ist, daß sie es nicht zu sein verdienen. Die
Auffassungsgabe der Kinder ist für solche Dinge viel
größer, als wir gemeinhin glauben, und gar oft,
wenn wir uns vergeblich bemühen, das richtige Wort
zu finden, stellt sichs bei Einem fast von selber ein,
seiner momentanen geistigen Entwicklung und

Auffassungsgabe ganz entsprechend und genügend.
Es gibt aber auch Fragen, die wir den Kindern

nicht beantworten können. Schon im „Fragealtsr"
wollen sie wissen, warum der Himmel blau ist,
warum die Bäume grün, und warum die Menschen
sterben müssen, und die naturwissenschaftlichen
Erklärungen, die wir ihnen allenfalls zu geben
vermögen, genügen ihnen nicht. Ein einfaches „Das
können wir Menschen alle nicht wissen" schmäht dann
unsere Autorität nicht, sondern leitet über zu
ehrfürchtigem und religiösem Empfinden.

Wollten wir aber solchen und andern Fragen
immer wieder ein „Das verstehst du nicht" entgegensetzen,

so würden wir im Kinde nach und nach
Gefühle der Minderwertigkeit erwecken, die nicht freien
Gehorsam, freie Anerkennung unserer Autorität,
sondern kritiklose Unterwerfung und mutloses Sich-
fllgen zur Folge haben.

Aehnlich wird es denen gehen, die ihre „Autorität"
oder besser gesagt ihre Macht aus eigenen

Minderwertigkeitsgefühlen auf falsche Grundlagen
aufbauen, oder denen sie Selbstzweck und Befriedigung
ist, die eifrig auf ihre Macht bedacht, ihre Kinder
quälen, unnütze Forderungen an sie stellen, nur um
Beweise ihrer Macht zu geben, und schließlich zur
Gewalt, zum Stocke greifen; sie werden eine Zeitlang

einen Schein-Gehorsam erzwingen, aber am
Ende doch unterliegen müssen, weil auf gewaltsame
Unterwerfung zwangsläufig gewaltsame Rebellion
folgen muß.

Wahre elterliche Autorität kann nicht Selbstzweck
sein, sondern nur Mittel, dem Kinde in seiner
Entwicklung zum selbständigen Eigenwesen zu helfen,
wir müssen deswegen auch bereit sein, schrittweise auf
sie zu verzichten, wenn es Zeit ist. Als Ersatz wachsen
kindliche Liebe und Kindes Dank. Dr. H.

geben vermag. Solange aber bestebt für den
einzelnen Staat das Recht und die Pflicht zur
nationalen Verteidigung, so gut sich der
Einzelne für seine persönliche Unantastbarkeit zu
wehren hatte, bis ihm die Staatsmacht durch
die Polizei und das wachsende Rechtsempfinden

die Notwendigkeit des Selbstschutzes
abnahm. Ein Volk, das in jahrhundertlanger
Zusammenarbeit eine Kollektwseele entwik-
kelte, darf und kann sich keinem brutalen
Eingriff fügen; es hat seine Selbstbestimmung zu
verteidigen aus eigener Kraft, solange der
Schutz durch die Gesamtheit nicht ausgebildet
ist. Um würdig zu sein in Freiheit zu leben,
mutz man vorerst ein Selbst sein (être foi).

Der Völkerbund sucht diesen Schutz durch
die Gesamtheit zu schaffen. Seine Vorschriften
zur Abrüstung gelten für alle Mitgliedstaaten.

Nun handelt es sich darum, statt an ihm
herumzukritisieren, ihn zu unterstützen. Man
fürchte nicht, datz die Kleinstaaten zu klein
seien, um eine Wirkung auszuüben. Holland,
Schweden, Norwegen, Dänemark und die
Schweiz stellen Länder hoher Kultur dar;
ihre Stimme kann nicht angehört verhallen.
Aber es gilt, zu glauben und zu wagen, für
die Völker wie für die Einzelnen. So schloss
de Brouckêre seine oft von Beifall unterbrochene

Rede, aus der trotz aller Einschränkungen,

trotz aller Rücksichten auf die wirklichen
Verhältnisse, der Willen zum Fortschritt und
zur Neu- und Bessergestaltung des staatlichen
Zusammenlebens wohltuend herausklang.

Von diesem Willen war leider nicht viel zu
spüren in den Ausführungen des Herrn
Professor Vorel über „die Schweiz und die
Abrüstung". Man stand hier unter dem Eindruck
der Starrheit, selbst wo sich der Redner auf
Argumente de Brouckère's stützte. Die Schweiz
darf nicht abrüsten, weil sie auch dem
Völkerbund gegenüber an ihrer Neutralität
festhält, z. B. keine militärischen Sanktionen
mitmachen wird und sich andererseits verpflichtete,

ihr Territorium selbst M schützen und weder

Feinde noch Helfer ihre Grenzen
überschreiten zu lassen. Diese Erklärung ist vom
Völkerbundsrat in der Londonerkonferenz
angenommen worden und nun ist die Schweiz
auch verpflichtet, so kriegstüchtig zu bleiben,
datz sie diese Versprechungen zu halten
vermag. Unsere Armee dient nur der Verteidigung;

die moralische Abrüstung existiert
nirgends so sehr wie bei uns. In den Abschlüssen
von Schiedsgerichtsverträgen ging unsere
Regierung seit 1919 initiativ voran. Diese
Verträge schaffen pazifistische Atmosphäre und
gewöhnen die Völker an die Rechtsidee. Unser
Milizsystem liegt in der Richtung, die die
Entwicklung der andern Staaten einschlagen mutz;
wenn diese ihre militärischen Kräfte auf den
Stand der schweizerischen reduzieren wollten,
würden wir dem Frieden um ein schönes Stück
näher sein. Unser Milizsystem ist und bleibt
die hohe Schule für eidgenössischen Brudersinn,

für Kameradschaft, für die Erziehung zu
physischem und moralischem Mut. Selbst Léon
Jouhaux hat das Milizsystem als das demVöl-
kerbundspakt am besten entsprechende System
anerkannt, und der solide, patriotische und
pazifistische Geist der Schweiz wird die Aufgabe
des Völkerbundes erleichtern.

Dem gegenüber betonte Prof. Bovet als
letzter der drei Redner mit erquickendem Freimut,

daß auch für uns die moralische Abrüstung

noch eine zu lösende Aufgabe ist, und
datz die Neutralität in einer neuen Staatenordnung

keine Existenzberechtigung mehr
haben wird, daß der Geist des Völkerbundes über
sie hinaus geht und eine Neueinstellung auch
der schweizerischen Politik erfordern wird.
Gegenüber der fatalistischen Auffassung, daß
es immer Kriege gegeben habe und geben
werde, eine Auffassung „ramassé sur le trottoir

de la médiocrité", erinnert er an das
höllische Gesicht des Krieges, wie Belgien es

zu sehen bekam, erinnert er an die 15 Millionen

getöteter und verkrüppelter Männer und

Primeln.
Erzählung von Rens Morax,

übersetzt von Anna Burg.
An ihrem Fenster lehnend, betrachtete die alte

Arau die Blumen m ihrem Garten. Es ist Frühling.
In den schmalen, mit Buchsbaum eingefaßten Beeten

drängen sich die Primeln in dichten Büscheln,
die rosenfarbenen, die roten mit goldenen Herzen, die
violetten, die blaßgelben, die fast schwärAich
schimmernden purpurnen, alle, bis zu den einfachen
Feldprimeln, den Blumen der Armen. Jedes Jahr
verschönern die Primeln den bescheidenen, ländlichen
Garten, indem sie sich zwischen den für die
Gemüseanpflanzung bestimmten Beeten hinziehen.
Immortellen-Blüten auf der dunklen Erde sind das erste
Lächeln des Jahres. Die alte Frau betrachtete sie

trvurig, während sich die Dämmerung von den
Hügeln herabsenkte. Auch ihr Lebenstag neigte sich dem
Ende zu, denn sie hatte lange gelebt, und sie war
müde. Die Amsel sang, wie ehemals, in den Zweigen

des Apfelbaumes. Aber die weißhaarige Bäuerin

hörte eine andere Stimme, eine traurige Stimme,

welche in ihrem Herzen klagte.

Plötzlich sah sie mehrere junge Frauen, welche vor
ihrer Gartentüre stehen blieben. Es waren Fremde.
Sie waren in lange, fließende Gewänder gekleidet,
deren Schnitt in frühern Jahren üblich gewesen
war; die Eine in ein rosa Kleid, mit Gold gestickt,
die andere in lila Seide mit tausend Falten; eine
trug einen Anzug von Hellem, fast weißem Stoff,
eine andere einen Mantel von feurig roter Seide,
und die letzte war in ein Sammetkleid von so dunklem

Purpur gehüllt, daß es schwärzlich erschien; Blumen

schmückten die aufgelösten Haare; aber diese

an die 1M9 Milliarden Kriegskosten des
Weltkrieges und mahnt, datz ein zukünftiger
Krieg sogar diese furchtbaren Zahlen noch
übertreffen werde, datz selbst Mussolini ihm
gegenüber sich geäußert habe; „La guerra
moderns e una cosa stupida". Allem neuen gehen
quälende Zweifel voran. So quält die ungelöste

Frage der Abrüstung, so die Frage der
Dienstverweigerung; die Neutralität soll uns
nicht dazu bringen, uns dieser religiösen
Beunruhigung zu entziehen, sondern wir wollen
uns bemühen, datz der bessere Mensch in uns
auferstehe, der Mensch des Friedens.

I. S.

Die 12. Schweizerische Muster¬
messe in Basel.

Bon der Frau
ja, so sollte das Thema für den ersten Rundgang
durch die Mustermesse lauten, wir wollten uns snu-
en an dem, was von Frauen nun auch hier geleistet
wird, auf dem Gebiet der Reklame, Propaganda und
kaufmännischer Großzügigkeit, wir wollten uns freuen,

daß auch Frauen erkannt haben, daß die Mustermesse

ein Konzentrationspunkt für Handel und
Industrie ist, so notwendig in unserer modernen Zeil,
wie die Wärenmessen der Vergangenheit. Und wenn
Dr. Portmann, der Pressechef der Mustermesse, sagt:
„Das Messebild verkörpert Leistungsfähigkeit und
Fortschritt" —, so freuen wir uns, auch die Frauen
vertreten zu finden. Zu früh gefreut! Bei einem
zweistündigen Gang von Halle zu Halle, von Stand zu
Stand fanden wir 5 von Frauen eingenommene
Stände.

Wer von uns mit einer Frauenausstellung zu
tun hatte, der hat verstehen gelernt, daß es vom
Schwierigsten ist, die Frauenarbeit aus dem
komplizierten Arbeitsverhältnis von heute, d. h. bei
der weitgehenden Arbeitsteilung in der Produktion,
herauszuschälen. Es ist so: wir arbeiten in Industrie
und Gewerbe mit dem Mann zusammen — von der
mehr oder weniger glücklichen Verteilung der
Funktionen innerhalb dieser Gemeinschaft wollen wir
hier nicht sprechen — und das ist gut so. Nicht daß
wir mit Schopenhauer meinen, wir seien „eine Ar:
Mittelstufe zwischen dem Kind und dem Manne, als
welcher der eigentliche Mensch ist" —, sondern wir
fühlen uns als gegenseitige, notwendige Ergänzung.
Und das ist gut so.

Darum muß es uns nicht beelenden, wenn wir
auf unserer Messe nur S Frauenstände fanden. Es
waren außer dem Verein für Heimarbeit drei
Keramikerinnen und eine Kunsthonigfabrikantin. Die für
unser Gefühl in Form, Farbe und Dekor nicht ganz
glücklichen Porcelaines Neuchâteloises konnten uns
technisch und künstlerisch nicht ganz befriedigen. Auch
bei Mme. Vourquin, Rolle, fragen wir uns: warum
nicht einfacher? Ist ein Tischservice, wo auf jedem
Teller die Tierchen fröhlich in grünem Wasser
schwimmend gemalt sind, angenehm, um den getöteten

Fisch darauf zu verspeisen? Warum das schöne
Weiß des Porzellans nicht wirken lassen, und durch
feine Farbendekors diesen Schmelz noch heben in
seiner Wirkung? Diese Wirkung des Materials hat
Mlle. Anne Humbert, Neuchâtel, verstanden und
ausgenützt in ihren einfachen, aber sehr ansprechenden

Vasen und Schalen, die die Grundglasar durch
farbig leuchtende Dekors, die der Form angepaßt
sind, sehr gunstig zu heben versteht.

Einen großen Stand nehmen die Vereine für
Heimarbeit des Berner Oberlandes ein, die ihre
Zentralen in Meiringen und Jnterlaken haben. Wir
hoffen, unsere Frauen kennen diese tüchtige und
künstlerische Arbeit. Einfach, ansprechend und vielgestaltig:

Eine derbe Decke mit rotem eingewebtem
Streifenmuster in ländlicher Art; dann wiederum die feinsten

Battistnastllchlein mit den wirklich guten
Klöppelspitzen. Den Leitern dieser Heimarbeit, Herrn und
Frau Lisegang, Meiringen, und Frl. Hauser, Jnterlaken,

rufen wir ein fröhliches „auf Wiedersehen an
der Saffa" zu.

Vor dem Kunsthonigstand hielt mir die Erfinderin
und Fabrikantin einen kleinen Vortrag. Ich gebe

zu, nicht alles verstanden zu haben. Schon an und
für sich ist es nicht so einfach, daß man den Bienen
die Arbeit des Aufnehmen? und Verarbeitens des
Zuckers für einen Teil des Honigs abnimmt und diesem

Syrup dann kalifornischem echtem Bienenhonig
zusetzt. Besonders aber der Lärm der Mustermesse —
alle schweizerischen Klavierfabrikanten und
Grammopbonfabriken haben ausgestellt — ließ nicht jedes
Wort verstehen, aber eine Probe dieses Honigs
überzeugte mich, daß er weder nach Melasse noch Elycol,
sondern nach Bienenhonig mundete.

Nun freue ich mich, das nächste Mal einen
Messerundgang unter dem Titel: .Siir die Frau" machen

zu können, dann wird die Fülle des Geschauten mich
schier erdrücken, denn wir Saffafrauen wissen ja: da
geht's ins Grenzenlose! — N. K.-O.

Vorübergehenden sahen doch nicht aus. als ob sie an
ein Fest gingen.

Sie öffneten geräuschlos die Tür und traten in
den Garten ein. Die Bäuerin sah sie kommen, mir
dem ruhigen Erstaunen des Alters, das den Blick
nach innen gerichtet hat. Anstatt sich der Haustür zu
nähern, gingen die Fremden den blütenbedeckten
Beeten entlang und hielten an unter dem Fenster
der Alten. Sie näherten ihre Gesichter, um in das
Innere des Zimmers zu blicken; die Fenster öffneten
sich von unsichtbarer Hand und das Zimmer füllte
sich mit abendlicher Kühle. Sie sagten mit ernsten
und klangvollen Stimmen:

„Gott schütze dich, Martha."
Die Alte antwortete ihnen:
„Gott gebe Ihnen einen guten Abend, meine

schönen Damen. Wollen Sie sich nicht die Mühe
geben, einzutreten?"

Sie erwiderten:
„Wir sind hier gut zum Plaudern und haben

nur wenig Zeit, um uns aufzuhalten."
Die alte Frau betrachtete sie aufmerksam, indem

sie versuchte, die ihr bekannt erscheinenden Gesichter
zu erkennen. Bei ihrem Anblick stieg die Vergangenheit

vor ihr empor. Beinahe kamen ihr die Fremden
vor wie vergessene Freundinnen aus längst vergangener

Zeit. Eine von ihnen, die gelb gekleidete,
sprach:

„Habe ich mich denn so sehr verändert, daß du
mich nicht mehr kennst, Martha?"

Diese helle Stimme! Die alte Frau erzitterte.
„Micheline!"
Micheline lachte leise in den Garten hinein.
„Wie, meine arme Martha, du hast die Gefährtin

deiner Kindheit nicht erkannt?"
Martha wollte sich erheben, wollte der Freundin

Die Aechtung des Krieges und die
amerikanischen Frauen.

Wie unsere Leserinnen wissen, haben sich 9 der
einflußreichsten und angesehensten Frauenverbände
der Vereinigten Staaten, nämlich die Akademikerinnen,

der Verband amerikanischer Frauenklubs, die
Nationale Vereinigung junger christlicher Frauen,
die nationale Liga weiblicher Wähler, die nationale
christliche Abstinenz-Union, die nationale Liga der
weiblichen Gewerkschaften, der nationale Rat jüdischer

Frauen, der Frauenrat für innere Mission
und die vereinigten Frauenräte der nordamerikanischen

Missionsgesellschaften zu einer permanenten
Zusammenarbeit zusammengeschlossen zu Gunsten
einer ausgedehnten gemeinsamen Friedensarbeit.
Ihre alljährlichen Konferenzen, deren erste 1325

stattfand und von Mrs. Chapman Catt geleitet
wurde (die auch noch jetzt an der Spitze der ganzen
Arbeit steht), haben allmählich die Aufmerksamkeit
der ganzen Union auf sich gezogen. Ihre letzte sehr
beachtete Konferenz hat im Januar dieses Jahres in
Washington stattgefunden. Dabei hat Mrs. Catt eine
Radioreve gehalten, die von Millionen von Amerikanern

mitangehört wurde: Warum soll in einer
Welt? wo der Zivilisierte ausschließlich auf das Gesetz,

auf das Gericht, auf die Polizei baut, wenn es
sich um die Schlichtung von Differenzen zwischen den
Einzelnen handelt, warum soll man in einer solchen
Welt auf die rohe Kraft zurück greifen, sobald es
sich um Streitigkeiten zwischen den Nationen
handelt? Warum wenden die Nationen in Fällen von
Streitigkeiten noch die Methoden der Primitiven an,
anstatt zu den Mitteln der Zivilisation zu greifen?

Wir wissen, daß Briand den amerikanischen Staaten

den Borschlag eines gemeinsamen Paktes zur
Aechtung, zur Ausschaltung des Krieges als eines
Mittels der staatlichen Politik gemacht hat, daß Amerika

den Vorschlag nicht von der Hand gewiesen,
sondern ernsthaft studiert hat und daß eben jetzt nach
längern Unterhandlungen zwischen Amerika und
Frankreich Amerika denselben Vorschlag auch den an-

von ehemals entgegeneilen. Micheline aber sagte
traurig:

„Ich kann dich nicht küssen, Martha. Heute sind
wir ganz geschieden."

Martha erinnerte sich und schauderte. Micheline
sagte:

„Hast du die schönen Apriltage vergessen; als wir
durch die Wiesen streiften, um Primeln und Veilchen

zu suchen? Der Kuckuck rief im Walde, und
unsere Väter arbeiteten in den Weinbergen. Du sprachst

zu mir: Komm, Micheline, vorgestern hat es gedonnert,

laß uns nach der Schlucht gehen und sehen, ob
die Morcheln reif sind. Dies ist der günstige Augenblick

vor der Blüte des Schwarzdorns. Wir bahnten
einen Weg durch das Dickicht der Waldreben und
schrien, wenn die Dornen uns die Kleider zerrissen.
Ach. das war eine gute Zeit!"

Die alte Frau seufzte. Und Micheline hob non
neuem an:

„Aber dein Leben war leicht. Du hast nicht, wie
ich, den täglichen Kampf gegen die Not gekannt.
Hast du es später bedauert, als du eine reiche und
geachtete Ehefrau warst, daß du auf die Liebe meines

Bruders verzichtet hattest?"
Martha wollte sie unterbrechen:
„Nicht ich war es, Micheline —"
Micheline aber fuhr fort mit ihrer ruhigen Stimme,

in der kein Vorwurf lag:
„Was hast du aus deinen Schwüren gemacht?

Eines Abends saßet ihr alle beide auf der Stein-
bcnk. Deine Hand lag in der seinen, und du sagtest
mit leiser Stimme: Ich liebe dich, Jacques
Er hat dir geglaubt."

Micheline schwieg. Wie früher sang die Amsel in
der Dämmerung. Die Erinnerung an die junge Liebe

dern Großmächten Deutschland, England, Italien
und Japan unterbreitet hat.

Daß der Gedanke der Aechtung des Krieges in
Amerika solche Fortschritte machen konnte, ist nicht
zum wenigsten der Tätigkeit dieser genannten
Frauenorganisationen zu verdanken, die in einer
leidenschaftlichen Hingabe die Beschlüsse der Konferenz in
die entferntsten Teile von Amerika getragen und in
Vorträgen und durch die Presse der Bevölkerung
weitergegeben haben. Erinnern sich unsere Leserinnen
noch daran, wie Mrs. Eatt in einem Briefe an die
französischen Frauen diesen das Wort gab, für die
Popularisierung des Vriand'schen Gedankens im
Gebiet der Union besorgt sein zu wollen, ja dies als
eine besondere Aufgabe der amerikanischen Frauen
zu betrachten? Wenn also nun Amerika so ernsthaft
auf dem Wege vorwärts macht, mit den Großmächten

Europas zu einem gemeinsamen Pakte zu
kommen, der den Krieg als ein Mittel nationaler Politik

verwirft, so ist dies zu einem großen Teil das
Verdienst der Frauen Amerikas. Und eben jetzt planen

sie eine Riesenpropaganda im Gebiet
der ganzen Union. In allen amerikanischen Staaten
sollen Vortrüge stattfinden, um den Senat im Sinne
des Abschlusses von Beiträgen über die Aechtung des
Krieges zu beeinflussen. 12 Millionen Frauen stehen
hinter diesem Feldzug.

Wird man uns noch einmal sagen, daß das Gesicht
der Welt sich durch die Teilnahme der Frauen an
der Politik nicht verändern werde?

Weibliches Pfarramt in Genf
In seiner Sitzung vom 24. März hat der Kirch-n-

rat der protestantischen Nationalkirche von Genf mit
20 gegen 1 Stimme bei zwei Enthaltungen beschlossen,

die Kirchenverfassung in der Weise abzuändern,
daß nunmehr auch Frauen, die ihre theologischen
Examen abgelegt haben, als Hilfspfarrer und in
Stellvertretung wählbar sein sollen. Einige der Herren

waren sogar dafür, die Frauen heute schon

zum vollen kirchlichen Psarramt zuzulassen und fast

verwirrte das Herz der alten Frau. Sie fragte ge^
preßt:

„Warum hat er dir unser Geheimnis
anvertraut?"

Micheline erwiderte wehmütig:
„Nicht er hat gesprochen. Glaubst du. daß die

Worte der Liebe sich verlieren? Die, welche sie
gehört haben, denken daran. Frage die Bank von
Stein, frage die Amsel, frage die Nacht und den
Wind, frage das Grab, ob sie vergessen haben?"

Die Amsel schluchzte in der Dunkelheit. Martha
weinte über ihre Freundin, über Jacques, welche
schon so lang auf dem Kirchhof schliefen.

Eine andere, eine helle und scherzende Stimme
erhob sich:

„Und dann, im nächsten Frühling, sind sie gekommen

mit Violen und Bändern, um die weiße Braut
zu holen. Wie stolz war sie, die schöne Martha, daß
sie die Frau des reichen Frederic werden konnte,
dessen große Weinberge und herrliche Reben weithin

berühmt waren. Jacques war arm; und ach, oie
Versprechungen der Jugend sind so närrisch!"

Martha murmelte:
„Ich habe Jacques nicht verraten. Es war der

Wille meines Baters ..."
Die unerbittlich? Stimme fuhr fort:
„Welch schöne Hochzeit! Nie vorher wurde so viel

Feuer verknallt. Das neue Ehepaar hatte alles aufs
beste eingerichtet. Er war alt, aber reich. Du hast
ihn dem andern vorgezogen, um die Erste im Dorfe
zu sein. Jacques ist verreist und nie zurückgekehrt.
Aber er liebte dich, Martha!"

Martha erhob nun den Kopf und betrachtete die
Sprechende. Es war eine junge in rosa gekleidete



aus allen Reden klang die Auffassung wieder, daß
diese Mahnahme nur eine Uebergangsmaßnahme sein
könne, bis sich das Publikum an das weibliche Pfarramt

gewöhnt, bis die Vorurteile, die ihm immer
noch entgegenstehen, einigermaßen überwunden sein
werden. Zwei der Befürworter für das ganze volle
Pfarramt enthielten sich sogar aus Protest gegen die
halbe Lösung ihrer Stimme. Immerhin dürfen wir
Frauen auch mit dieser Entscheidung vorderhand
zufrieden sein. Das Fräulein Pfarrer hat doch wenigstens

auf diese Weise nun endlich Gelegenheit, was
ihr bisher in Genf noch fehlte, ins Amt einzutreten,
sich zu bewähren, die Vorurteile zu entkräften. Das
weitere wird sich dann auch wieder geben.

Die vorstehende Entschließung ist in zweiter
Lesung angenommen worden, sie hat die dritte noch zu
überstehen, die aber wohl kaum Ueberraschungen
bringen wird. Dann wird die Vorlage vor das Volk
kommen. Hier wird allerdings dann noch große
Aufklärungsarbeit nötig sein.

Sind wir noch nicht weiter?
In einer der letzten Nummern des Amtsblattes

des Kantons Zürich ist folgende Bekanntmachung
erschienen (die Namen und die Ortschaften sind absichtlich

verändert worden)!
Kindesannahme! Mit Beschluß von heute hat

der Bezirksrat die Ehegatten Friederich und
Margarethe Keller ermächtigt, ihre Pflegetochter Klara
Müller, geb. 1915, illegitimes Kind der Klara
Müller, geb. 1897, nunmehr verehelicht mit
Hermann Maurer, Handlanger, wohnhast in L., an
Kindesstatt anzunehmen und damit die Adoption
als vollzogen erklärt.

Namens des Bezirksrates L.:
Der Ratschreiber.

Es ist wirklich kaum zu glauben, daß im
fortschrittlichen Kanton Zürich in einer größeren Indu-
striegemeinde noch solche Anzeigen zugelassen werden.
Ueberall bemüht man sich, das Los der unehelichen
Kinder zu mildern und sie von der Mißachtuirg zu
befreien, dem sie infolge des Fehltrittes ihrer Mutter

ausgesetzt sind. Zahlreiche Organisationen
versuchen, von den Kindern den Makel ihrer Geburt
wegzunehmen, ihn mit Vergessenheit zu decken. Das
Vorurteil weiter Schichten gegen die unschuldigen
Unehelichen soll gebrochen werden, indem ihre
Herkunft in den Hintergrund gestellt wird. Der Gesetzgeber

erlaubt zu diesem Zwecke die Namensänderung,
er gestattet die Kindesannahme. Waisenbehörden
und Vormundschaften sind bestrebt, mit Unterstützung
Privater den Unehelichen den Weg in die Zukunft
zu ebnen, indem sie in andere Verhältnisse gebracht
und der Obhut verständiger Pflegeltern anvertraut
werden, die oft, wie im vorliegenden Falle, das
ihnen lieb gewordene Pflegekind an Kindesstatt annehmen.

Statt daß die Behörden, die der Adoption
zuzustimmen und die Interessen des Kindes wahrzunehmen

haben, ihr Möglichstes tun, dem Kind das
Leven zu erleichtern, publizieren sie im Amtsblatt
und von Amtes wegen! Das Kind ist unehelich. In
allen Wirtschaften des Kantons Zürich ist nun
ausgehängt! Das Kind ist unehelich. Es ist nicht nur ein
privates Gerede, amtlich wird festgestellt! Das Kind
ist unehelich. Im ganzen Dorf erfährt man es, alle
Klassenkameraden wissen es. Aber nicht genug damit.
Auch von der Mutter wird erklärt: Du bist Mutter
eines unehelichen Kindes! und damit man ja genau
weiß, wer die Mutter ist — denn darüber könnten
ja Zweifel herrschen, weil sie sich seither verheiratet

hat — wird zudem noch der heutige Name der
Mutter veröffentlicht. Nicht nur das Kind wird an
den Pranger gestellt, auch die Mutter, und mit der
Mutter deren Mann. In Preußen wurde wegen
eines ähnlichen Falles großes Aufsehen gemacht, es
kam sogar zu einer Anfrage im preußischen Landtag.
In Zürich geht man stillschweigend darüber hinweg,
schwerlich deswegen, weit man in der unehelichen
Geburt nichts Unrechtes sieht, sondern weit wohl
heute noch die unehelichen Kinder minderen Rechtes
sind. —n—.

Das 9. Mädchenschuljahr
und anderes zur Hauswirtschaft!. Ausbildung.

Der Artikel „Noch einmal eine schwere
Frage" in der letzten Nummer gibt mir
willkommene Gelegenheit, auf das Thema
zurückzukommen und meine Gedanken aus Nr. 12
und 13 noch etwas weiter auszuführen.

Ich stimme allem vollständig bei, was
Frau M.-Sp. zum Preise des Hauswirtschaftsunterrichts

gesagt hat. Ich bin mir vollkommen
bewußt, was er für das Volksganze bedeutet.

Die Frage kann aber nicht einfach nur als
Teilproblem angepackt und gelöst werden,
sondern nur im Zusammenhang mit dem ganzen
Bildungsproblem der Mädchen überhaupt.
Wie wichtig ein hoher Stand der Mädchenbildung

ist, brauchen wir in einem Frauenblatt

wohl nicht des Nähern auszuführen.

Wir erinnern nur an die Aufgabe der Frau
als Kulturträgerin, als erwerbende Frau, als
Lebenskameradin des Mannes, als Mutter
und Erzieherin ihrer Kinder, auch an das
ganz einfache Wort! „Der Mensch lebt nicht
vom Brot allein

Ich möchte mit meinen Leserinnen zunächst
eine ganz simple Rechnung machen. Wenn ich
mich dabei zum zweiten Mal auf st. gallische
Verhältnisse beziehe, so gewiß nicht, um etwa
noch einmal eine speziell st. gallische Frage vor
die schweizerische Öffentlichkeit zu bringen,
sondern weil die Frage eine grundsätzliche ist,
weil ich glaube, daß die Verhältnisse von Kanton

zu Kanton hier nicht allzu verschieden
sind, vor allem aber weil mir hier, um die
Sache an einem Beispiel zu erweisen, exakte
Zahlen zur Verfügung stehen. Principiell
haben Knaben und Mädchen die gleiche
obligatorische Schulzeit und — auf der Primarschul-
stufe wenigstens — auch gleiche Stundenzahl.
Im 3. Schuljahr beginnt jedoch für die Mädchen

der Handarbeitsunterricht.
Sie haben hier und zwar auf Kosten von
Deutsch und Turnen bei den Knaben 4 Stunden

Handarbeit, im 4. Schuljahr 5 Stunden
auf Kosten von Deutsch, Geographie und
Naturkunde, im 5. 5 Stunden auf Kosten von
Deutsch, Naturkunde, Rechnen und Raumlehre,

im 6. 5 auf Kosten von Deutsch, Rechnen

und Raumlehre. In der ersten und zweiten

Sekundarschulklasse haben die Mädchen
wiederum je 5 Stunden Handarbeit auf
Kosten von Geometrie und Linearzeichnen,
außerdem sind die Mädchen durch den
Kurzstundenbetrieb (in der Stadt St. Gallen) an sich

schon im Nachteil gegenüber dem Vollstunden-
system bei den Knaben, allerdings zu Gunsten
ihrer Gesundheit. Die Mädchen haben also
durch den — notabene obligatorischen —
Handarbeitsunterricht in diesen 8 gesetzlichen
Schuljahren gegenüber den Knaben an sich

schon ein Minus in der Primärschule von
19X40 (das Schuljahr zu 40 Wochen gerechnet)

— 760 Stunden und auf der Sekundärschule

von 10 X X (Kurzstunde) X 4V - 300
Stunden, zusammen 1060 Stunden. Käme nun
dazu noch Hauswirtschaftsunterricht in der
ersten Sekundarklasse mit zwei Kurzstunden
X 40 — 60 und der zweiten mit 5 Kurzstunden

X 40 - 150, zusammen 210 Stunden, so

wären die Mädchen den Knaben gegenüber in
ihren obligatorischen 8 Schuljahren um 1270
Stunden an allgemeiner Bildung im Nachteil.

Die jährliche Schulstundensumme (bei
durchschnittlich 30 Wochenstunden und 40
Schulwochen) beträgt 1200. Der Schluß? Die
Mädchen sind den Knaben gegenüber allein
mit Handarbeit um nahezu ein Jahr, kommt
Hauswirtschaft dazu um reichlich ein
Ia hr in Nachteil. Also ein ganzes volles
Jahr an allgemeinen Bildungsgütern büßen
die Mädchen gegenüber den Knaben durch ihre
frauliche Ausbildung ein.

Ich bin noch nicht fertig mit meiner
Rechnung.

Denn legt man nun den Hauswirtschafts-
unterricht, um eine Verkürzung an allgemeinen

Bildungsfächern zu vermeiden, auf die
Freizeit, wie stellt sich dann die Sache? Sind
es wirklich nur „einige" Stunden, die „spielend"

ertragen werden? Die Jahresstundensumme

an Hauswirtschaftsunterricht beträgt,
wie wir gesehen haben, im ersten Jahre 60
(zwei wöchentliche Kurzstunden), im zweiten
150 (5 Kurzstunden). Man belastet also die
Mädchen im ersten Jahre mit zwei, im
Weiten sogar mit 5 weitern Schulwochen

(die Schulwoche zu 30 Stunden gerechnet),

bei Kurzstundenbetrieb sogar mit now
mehr, oder — was im Effekt auf dasselbe
hinaus kommt — man bringt sie um zwei,
resp. 5Ferienwochen. Was sagt man nun
dazu? Wie würde eine Schulbehörde verurteilt

werden, die sich unterfänge, die Mädchen
um ihre zweiwöchigen Herbst- oder um ihre
5-wöchigen Sommerferren zu bringen! So be¬

rechnet, ergibt sich erst das volle klare Bild der
ganzen Belastung.

Man wird mir nun die Frage entgegenhalten:

Ja müssen denn die Frauen absolut
die gleiche Bildung, auch das gleiche Pensum
an Bildungsgütern haben wie die Männer?
Haben wir nicht unser Sonderwesen und
unsere Sonderaufgabe? Ich möchte die ganz
einfache Frage entgegenstellen: Wird die Frau
auf dem offenen Arbeitsmarkt, wo sie der sehr
nüchternen und sehr rücksichtslosen Konkurrenz
des Mannes begegnet, wird sie da wohl in
erster Linie nach ihrer Sonderausbildung
gefragt werden? Da wird es sehr nüchtern
heißen: Was leistest Du? Dasselbe?, mehr?,
weniger als der Mann? Oft sogar erhält sie ja
nicht einmal den Vorzug, wenn sie mehr leistet
als der Mann, geschweige denn wenn sie

dasselbe oder gar weniger leistet. Um auf dem
Arbeitsmarkte unterzukommen, muß sie also
zum mindesten dasselbe leisten wie der Mann.
Dazu bedarf sie aber auch der gleichen, wenigstens

der gleichwertigen Vorbildung. Sonst
kommt sie immer ins Hintertreffen, namentlich

auch angesichts all der Vorurteile, die der
weiblichen Berufsausübung immer noch
entgegenstehen. Daß sich diese Bildungsverkürzung

überall geltend macht, ist dem der Augen
hat zu sehen und sehen will, nicht verborgen.

Sie macht sich geltend bei dem Uebertritt
der Mädchen aus den Sekundärschulen an die
Seminarien und die Kantonsschulen — man
frage nur bei den Rektoraten nach — sie macht
sich geltend im Verufskampf bis hinunter zur
einfachen Fabrikarbeiterin.

Ich halte fest: Durch ihre frauliche
Ausbildung, durch den Unterricht in Handarbeit
und Hauswirtschaft werden die Mädchen in
ihrer allgemeinen Bildung gegenüber den
Knaben um ein volles Jahr verkürzt. Ich
weiß, wie ketzerisch diese Feststellung den
eifrigen Versechterinnen des Handarbeits- und
Hauswirtschaftsunterrichtes im Ohre klingen
wird. Und wie leicht man sich zu dem unlogischen

Schlüsse verleiten läßt: also sei man g e -

gen den Handarbeits- und Hauswirtschaftsunterricht.

Mir scheint aber, ein anderer
Schluß müßte sich einem mit zwingender
Notwendigkeit aufdrängen. Handarbeit und
Hauswirtschaft sind wichtige Dinge für ein
junges Mädchen. Darüber habe ich wohl
keinen Zweifel gelassen. Wir bringen aber diesen
Unterricht — und namentlich einen gründlichen

Hauswirtschaftsunterricht — in der
heutigen gesetzlichen Schulzeit gar nicht unter,
das Problem ist einfach nicht lösbar. Haben
die Mädchen um reichlich ein volles Jahr
snehr zu bewältigen als die Knaben, gut, so

heißt der logische Schluß : Als o müs s e n die
Mädchen ein weiteres Schuljahr
zugelegt bekommen! Setzen wir
doch hier an! Mit dem 9. M äd chen-
schuljahr löst sich hie Schwierigkeit aufs
einfachste. Dabei denke ich mir dieses 9. Mäd-
chenschuljahr nicht etwa als ein besonderes
hauswirtschaftliches Jahr, sondern das ganze
Pensum an allgemeinen Bildungsgütern samt
Handarbeit und Hauswirtschaft lanasam und
ruhig auf diese 9 Jahre verteilt. So hätten
die Mädchen Zeit, den Stoff ruhig und ohne
Ueberlastung in sich aufzunehmen. Greifen
wir also die Erkämpfung dieses 9. Schuljahres
auf. Es ist nicht unmöglich. Früher haben wir
auch nur die siebenjährige Voll-Schulpflicht
gehabt, es ist noch nicht gar so lange her, seit
sich das 8. Jahr durchgesetzt hat. So wird sich

auch das 9. Mädchenschuljahr durchsetzen.
Ich wäre aber mit dem Hauswirtschafts-

unterricht nur in diesen untern Schuljahren
keineswegs zufrieden. Denn gerade der wertvolle

vertiefte, vergeistigte Unterricht, der
über ein bloßes Ueben zu einem wirklichen
Verstehen und Erfassen vordringt, kann auf
dieser Stufe noch gar nicht erteilt werden.
Das kann erst in späteren Jahren mit Erfolg
geschehen, wenn die nötige geistige Reffe und
Einsicht — auch Vorbildung — vorhanden ist
Wer Hauswirtschastsunterricht must also unbe-

Von unserer

Propaganda für die Saffa.
Eine Abonnentin des Franenblattes in London

hatte die Freundlichkeit, der Propagandaabteilung
der Saffa eine Reihe von Adressen von Franen-

vereinen, Sekretariaten, Clubs etc. zur Verfügung zu
stellen, die mit Propagandamaterial versehen werden

könnten. Das ist für die Werbung für die
Ausstellung natürlich ungemein günstig und wichtig. Wir
fragen uns, ob dieses Beispiel nicht auch von andern
Abonnentinnen und Leserinnen des Frauenbl.rttes
im Ausland nachgeahmt werden könnte? Wir waren
sehr dankbax dafür. Auch Adressen von
Einzelpersönlichkeiten des Auslandes, die interessiert werde»
sollten oder könnten, wären uns sehr willkommen.
Wir erbitten herzlich solche an das Sekretariat der
Saffa, Amtshausgasse 22, Abt. Propaganda, Bern.

Safsa-Lose.
Am 1. April 1928 beginnt der Verkauf der Saffa-

Lose. Die in den meisten Kantonen behördlich
bewilligte Verlosung dient zur F i n a n z i e r u n g d e r
Ausstellung und zur Unterstützung der
Aussteller, denen die Lieferung der zahlreichen
Naturaltreffer übertragen wird. Zur Ausgabe gelangen

insgesamt 599 999 Lose zu 1 Franken, wobei auf
je 199 Lose 14 Treffer entfallen: davon sind zwei
Borzugstreffer, die Gewinne im Werte von 5—19 999
Franken erhalten. Der Ziehungsplan sieht Bar- und
Naturaltreffer im Gesamtwerte von Fr. 259 999 vor.
Die ersten Treffer von 19 999 und 8 999 Fr. werden
in bar ausbezahlt: für die nachfolgenden Treffer von
5 999, 8 999, 1 999 Fr. werden Wohnungseinrichtungen,

Zimmerausstattungen, Flügel usw. abgegeben.
Die kleinsten Treffer von 2 Fr. werden von den

Verkäuferinnen sofort in bar ausbezahlt. Die auf die
Vorzugslose entfallenden Treffer werden durch die
zweite Ziehung (nach Beendigung des Losoerkaufs) '

ermittelt. Nehme jede Leserin und jeder Leser die
Gelegenheit wahr, das Gelingen der 1. Schweizerischen

Ausstellung für Frauenarbeit auch seinerseits
durch den Kauf von Saffa-Losen nach Kräften
zu fördern!

dingt seine Fortsetzung in spätern Jahren
finden. Für die Schulentlassenen in der weiblichen

Fortbildungsschule. Aber auch wieder nur
so, daß die allgemeinbildenden Stunden
nicht verkürzt, sondern durch eine Ausdehnung

der Fortbildungsschulzeit für den so

notwendigen hauswirtschaftlichen Unterricht
die nötige Zeit erübrigt wird. Auch Deutschland

hat ja heute schon die dreijährige
Fortbildungsschule.

Der Hauswirtschastsunterricht ließe sich

aber auch nach einer andern Seite noch wesentlich

ausbauen. Wohl haben wir heute schon

manche Gelegenheit, sei es an Haushaltungsschulen,

sei es an Frauenarbeitsschulen,
hauswirtschaftliche Kurse zu besuchen. Was uns
aber fehlt, und was sich gerade in den andern
weiblichen Fächern wie Nähen, Flicken,
Kleidermachen usw. so sehr bewährt hat, das sind
nicht zusammenhängende Vierteljahr- oder
Halbjahrkurse, sondern Einzeltagkurse: Einen
oder zwei Nachmittage die Woche, einen oder
zwei Abende, auch die Samstagnachmittage
müßten in Betracht kommen. Einen oder zwei
Abende oder Nachmittage kann manche in der
Ausbildung begriffene oder bereits im Berufe
stehende Frau und Tochter sich frei machen,
das beweist ja die große Ueberlaufenheit
gerade jener oben erwähnten Fächer. Hingegen
sich ein volles Vierteljahr oder Halbjahr aus
einer Ausbildung oder einem Beruf heraus
zu reißen, ist den wenigsten möglich. Machen
wir den Hauswirtschastsunterricht in gleicher
Weise wie den Unterricht in Nähen und
Kleidermachen usw. zugänglich, was gilt's, diese
Kurse werden bald ebenso überfüllt sein wie
jene.

Schaffen wir also neben dem Unterricht in
der 9jährigen Mädchenschule auch für die
reifern Jahre Ausbildungsgelegenheiten in
leicht zugänglicher, beweglicher Form, die sich

den so verschiedenartigen Lehr- und Bildungsgängen

elastisch anpassen, wie wir dies ja

beFrau, ine sie aus tiefen Augen ansah. Die alte Bäuerin

ertrug den Blick nicht: ihr Herz füllte sich mit
Bitterkeit. Ach, wie viel besser wäre es für sie
gewesen, arm zu bleiben, als sich dem alten und
hartherzigen Gatten zu verkaufen: wie schnell waren sie

entschlafen, die eitlen Illusionen, die großen
Hoffnungen!

Die Stimme der Fremden verstummte. Eine
andere, dumpf und melancholisch, erhob sich an ihrer
Stelle:

„Martha, du kennst mich nicht, und doch bin ich
durch dein Leben gegangen."

Die alte Frau betrachtete sie lange, ohne die
Unbekannte, die ganz in weiß gekleidet an ihrem
Fenster lehnte, zu erkennen. So weit sie auch zurückging

auf dem dunkeln Weg der Erinnerungen, keines
der Gesichter, die von ferne zulächelten, glich
demjenigen der Fremden. Sie sagte leise:

„Verzeihen Sie, Madame, ich habe ein schlechtes
Gedächtnis."

Die Unbekannte hob mit ernster Stimme wieder
an:

„Es ist lange her, daß wir uns gesehen haben.
Du warst seit drei Jahren verheiratet; vor deinem
Hanse stehend, wiegtest du ein rosiges, schönes Kind
in deinen Armen. Der Frühling blühte rings um
dich her >und du sangst, indem du deinen Sohn in
die Arme schlössest. Gott, wie weiß waren die
Kirschbäume! Die Hühner umgackerten dich; man hörte das
Muhen der Kühe im Stall und ein junger Knecht
pfiff, indem er die Erde umgrub. Ich ging auf der
Straße vorüber und hielt hinter der Hecke an. Denn
das Kind in deinen Armen lächelte wie sin Engel."

Ein Hauch der Vergangenheit umwogte Martha.
Sie atmete den Duft der Narzissen aus ihrem Garten

und verjüngte sich in der Erinnerung an jene

selige Stunde. Dann dachte sie daran, daß ihr kleiner

Pierre schon längst unter dem Rasen schlief und
stille Tränen stiegen ihr in die Augen.

Die Fremde fuhr fort:
„Ich war stehen geblieben und ich begleitete dich.

Ich kam aus den Städten: Dieser ländliche Friede
schien mir himmlisch. Was konntest du noch wünschen,
gesegnete Mutter! Das Glück sang aus den tausend
Stimmen des Frühlings, die dich umrauschten. Dann
bin ich weiter gegangen. Du folgtest mir mit dem
Blick und seufztest. Erinnerst du dich, wie du vor dich
hinsprachst! Wie glücklich ist Annie, eine Stadtdame
zu sein." '

Martha errötete. Sie verbarg ihre Verwirrung
nicht; sie wußte, wie die Erinnerung -von jener
Stunde andere mit sich zog. und wie sie die verderblichen

Wünsche ihres von Ehrgeiz erfüllten Herzens
in sich schloß. Sie fand keine Antwort.

„Ja," unterbrach eine starke Stimme die Stille.
Trotz ihrer Verwirrung erkannte sie die alte

Frau.
„Marianne!"
„Sie haben mich nicht vergessen, Meisterin!" Sehen

Sie, ich habe nicht gealtert, wie Sie!"
Die Bäuerin betrachtete die Sprechende. Die

andern standen hinter ihr, leise, unverständliche Worte
tauschend. Martha erkannte ihre ehemalige Dienstmagd

in dem großen, scharlachrot gekleideten Mädchen:

sie sprach zu ihr:
,ÄZie schön du bist, meine arme Marianne!"
Marianne lachte wie früher.
„Ich bin nun vor Sorgen geborgen."
Mit Interesse fragte Martha:
„Ich glaubte dich ins Ausland verreist. Ist es dir

dort gut ergangen?"

Marianne wurde wieder ernst.
„Der Wille Gottes möge geschehen!"
Ein Schauder durchlief die alte Frau, während sie

flüsterte: „Meine arme Marianne!"
Das seltsame Mädchen hub wieder an:
„Jetzt ruhe ich mich aus. Ich habe genug

gearbeitet, als meine Arme jung und stark waren. Das
Tagewerk war hart bei Ihnen, und Sie waren nicht
sanft. Ich habe nicht viele so schwer zu befriedigende
Meisterinnen gekannt wie Sie: heute kann ich es.
Ihnen ja sagen. Sie waren niemals zufrieden. Sie
hatten nur Vorwürfe im Mund. Ihre Strenge hatte
sie bei den Dienstboten verhaßt gemacht. Darum, als
dann der Ruin kam, als Sie Ihr schönes Vauern-
wesen verkaufen und arm zu Ihrem Vater zurückkehren

mußten, hat niemand über Ihr Schicksal geweint.
Erinnern Sie sich, Frau Martha, wie leichten Fußes
wir Sie verlassen haben!"

Aufs tiefste verwundet durch die Erinnerung an
diese Stunde der Demütigung, antwortete Martha
mit schwacher Stimme:

„Wer gibt dir das Recht, so zu deiner alten Herrin

zu sprechen? Ich habe nicht mehr die Kraft, mich
zu verteidigen: aber wißt ihr, was das ist, ein
Mann, welcher trinkt? Habe ich euch nicht das Beispiel

einer unermüdlichen Tätigkeit, eines fleckenlosen
Lebens gegeben? Seht ihr alle meine Runzeln? Es
ist nicht die Zeit allein, die mein Antlitz durchfurcht
hctt, es sind Arbeit, Müdigkeit, täglicbe Sorgen. Bin
ich nicht tapfer gewesen? Habe ich es mir nicht sauer
werden lassen wie keine andere, im harten Kampf
des Lebens.

Die Fremde, die in Lila gekleidet war, hatt«
unerwartet Mariannens Platz am Fenster eingenommen.

Sie sprach nicht; sie blieb unbeweglich, den

Kopf gesenkt, nur den Blick ihrer sehr traurigen Augen

auf Martha richtend. Eine Krone, von blassen,
gefüllten Primeln welkte in ihren Haaren und eine
unendliche Trauer umhüllte ihre ganze Person. Martha

murmelte mit leiser Angst, wie im Traum:
„Die violetten Primeln, die gefüllten Primeln!

Ich habe viele davon auf kleine Gräber gepflanzt.
Im ersten Jahr für meinen Jean — dann fur
Madeleine — und fur den kleinen Pierre. Mein Gott,
mein Gott — es war ein so schönes Kind, so fröhlich
und kräftig. Ich habe Primeln zu Füßen der schwarzen

Kreuze gepflanzt.",
Ihre Stimme erstickte in einem Schluchzen. Der

letzte Tagesschein im Garten erstarb. Die Fremden
betrachteten die Alte wortlos, bewegt durch ihren
großen Schmerz. Die Unbekannte im Lilaklsid rief
sie an:

„Martha!"
Das tiefe Schluchzen erschütterte den gebeugten

Körper der alten Frau. Aus ihren Tränen heraus
stammelte sie:

„Wer sind Sie, woher kommen Sie?"
Die Fremde erwiderte mit gedämpfter Stimme.
„Von drüben!"
Martha weinte fort; die Tränen drangen durch

die Finger ihrer zitternden Hände, mit denen sie ihr
schmerzbewegtes Gesicht bedeckt hielt.

Die sanfte und jetzt wie von weit her tönende
Stimme flüsterte von neuem:

„Tröste dich, Martha. Sie schlafen in ihrem
blumigen Garten. Sie ruhn, die armen Unschuldigen,
in ihrem kalten Bettchen. Sie warten, wie einst,
daß du kommest, auch sie in ihre weißen Decken
einzubetten. Sie finden nur, daß du lange säumst."

(Schluß folgt.)



reìts schon so glücklich für die Handarbeitsfächer

getan haben, so werden wir auch die
hauswirtschaftliche Ausbildung in einer schönen

und zweckmäßigen Weise ausgebaut
haben, ohne unsere Jugend in ihrer übrigen
Ausbildung noch in ihrer Gesundheit gefährdet

zu haben. Das ist allerdings eine Politik
und ein Kampf auf lange Sicht, fordert ein
neues Aufnehmen des Kampfes um die Haus-
wirtschaftliche Ausbildung. Aber es ist dann
wenigstens auch eine ganze Lösung, die
alles im Auge hat, die allgemeine und berufliche

und die frauliche Ausbildung, eine
Lösung, die nicht auf der einen Seite abbaut,
was Jahrzehnte mühsam aufgebaut haben,
um auf der andern Seite eine Halbheit
anzuflicken. Ich bin mir wohl bewußt, mit meinen
Ausführungen keineswegs allseitiges
„Wohlgefallen" zu erwecken. Aber ich glapbe es
unserer Mädchenbildung und unsern geistigen
Gütern, die ich nach wie vor über alles schätze,

schuldig zu sein, auf diese größere und
umfassendere Lösung ganz energisch hinzuweisen.
Es braucht freilich noch einmal ein neues
tapferes Aufnehmen des Kampfes auf Jahre

hinaus, aber nehmen wir ihn mutig und
energisch auf als weitsichtige Frauen, die nicht
nur den einen kleinen Bezirk der
hauswirtschaftlichen Ausbildung im Auge haben,
sondern die Ganzheit aller miteinander so tief
verflochtenen Mädchenbildungsprobleme. D.

Aus unserem Berufsleben:
Hausdienstprüsungen.

Vom 2g. bis unb mit 29. März 1928 fanden in
Bern die Frühjahrsprüfungen der Hausdienstlehr-
töchter statt. Es hatten 47 Töchter das Lehrjahr
voltendet, die in 7 Gruppen über die erworbenen Kenntnisse

Rechenschaft ablegten. In den Handarbeiten
macht sich der günstige Einfluß der speziell für die
Hausdienstlehrtöchter eingerichteten Kurse besonders
bemerkbar. Trotz recht strenger Beurteilung der
Resultate konnte allen Mädchen der Lehrbrief verabfolgt

werden. Einem gelang es sogar, den ersten
Rang zu erreichen. Die überwiegende Mehrheit
bestand mit „gut bis sehr gut" und „gut". Ein einfaches

Schluhfest vereinte die Geprüften, ihre
Lehrmeisterinnen und die Mitglieder der Hausdienstkommission

zur Ueberreichung der Lehrbriefe. Der Abend
wurde verschönt durch eine Ansprache von Frau
Direktor Rothen, Präsidentin des Dienstbotenvereins
und einige Liedervorträge des letzteren. Auch die von
ihren Examennöten nun befreiten jungen Mädchen

halfen wacker, mit Gesang und Deklamationen das
Festchen zu einer bleibenden Erinnerung für alle
Teilnehmenden gestalten. M.L.W.

Mir bilten «nsere Leserinnen bringend, anch
den Inseratenteil nnseres Blattes regelmäßig
durchzusehen. Unsere Inserenten unterstützen unser
Unternehmen und haben deshalb auch einen
Anspruch darauf, daß ihre Inserate berücksichtigt
werden.

Anderseits bitten wir, sich bei Bestellungen
aus unser Blatt beziehen z« wollen. Dadurch wird
dem Inserenten sb «wiesen, daß ein Inserat in
unserm Blatt Erfolg hat.

Wegweiser. A
Luzern: Verein für Frauenbestrcbun-

gen: Dienstag den 24. April, 20 Uhr, Hotel
Krone: Vortrag von Frau E. Rösli - F rey,
Wartensee:

„Landwirtschaftliche Existenzschwierigkeiten
und Bundessubventionen".

Basel: Mittwoch den 25. April, 20 Uhr, im Vasler¬
hof: Frauenzentrale beider Basel:

Jahresversammlung.
Auster den üblichen Traktanden:

Neues und Neuestes von der Sasfa,

von Frl. Anna Martin. Generalsekretärin
der Saffa in Bern.

Liestal: Sonntag den 29. April, 14 Uhr, im Gasthof
zum Engel: Frauenzentrale beider
Basel:

Frauentag beider Basel
Erziehnngssragen,

von Frau S t e i ge r - L e n gg e n h a g e r.
(Küsnacht).

Im Anschluß daran musikalische und
theatralische Darbietungen: Tee.

Frauen von Stadt und Land sind herzlich
dazu eingeladen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraste 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu-
denbergstrahe 142. Telephon: Hottingen 2608.
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Mr rcscr mescs mattes
Der «oblbeksnnte Nstrologe krok. Nvxrov, bat -icb «!e-Ier

entscklossen, kür 3ie öev/okner «iieses Ksn3es gsn? kostenfreie
krobe-ttoroskops ivres l-edens suzrusrbeiten.

Prof. Noxro>s Nulini ist so «reit verbreitet. -1-55 er voki ksum
mekr einer cinkabrung àck uns declsrt. Seine kâkigiieit. à
beben anderer xu deuten, einerlei à «sit entternt sie ->u<b von
ikni v/obnen mögen, so» en des
Wunderbare grenxen.

Selbst ftstroiogen von ver-
scbiedenen rietioneiitâten und
Unseben in der garixen Welt,
seben in ibm ibren Geister und
folgen in seinen ssukstspfen. Sr
xâblt ibre I-Skigireiten suk, ssgt
Iknen wie und v/o Sie Lrkoige
beben können und erv/àbnt die
günstigen und ungönstigen
Lpocben Ibres Uedens.

Seine Uezrbreibung in
vergangener, gegenv/Srtiger und
xukanktigsr Ereignisse v/ird Sie
in Staunen versetxen und Ibnen
bellen.

Baronin BIsnquet, eine der
talentvollsten rrsnxösinnen,
^ ^ ^ .Vrb danke Ibnen for meine voilstöndige Uebensdeutung. die
»irkiicb sukerordentücb akkurat ist. Icb bade scbon versckiedene
Nstroiogen konsultiert, dorb niemals erkielt i<b eine so vsbrbeits-
gemSöe, so vollständig xufriedensteiiend« Untv/ort. lib v/i» Sie

gerne empfekl-n und Ibre v/underbare Wissenscbskt unter meinen
freunden und Bekannten xur Kenntnis dringen.'

Wenn Sie von dieser Sonderokfsrte Oedrsucb macben und
eine l-sseprode erbsltsn v/o»en senden Sie eintacb ibren vollen
klsmen uncl gensue kìcjresse ein, nebst ^sg, klonst, ^skr unci
Ort Ikrer Veburt faiios deutiicb g-zcbrieb-n), sov/ie Bngade ob
Berr. krau oder krSuiein und nennen Sie den blsmen dieser
Zeitung. (leid ist nickt notwendig, Sie können aber, v/enn Lts
v/oiien SV Cts. m Briefmarken Ibres lindes mitsenden xur
Bestreitung des Portos und der Sckreibgedllkren. »dressieren Sie
Ibren Brief an prok. K0XKOV Dept. Z4ZZ Bmmastrast Nr. 42 Den
liasg, Boiland. Briefporto 20 Cts. sO. P.549t2l.,
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Direktion: frsu Dr. kltìme>er. tterriicke l.sge. ?srk. Qrüncilicke
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leben, kîekerenren.
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